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„Ich  will  zum  Jahreswechsel  raus“,  sagen  sich  viele  und
verreisen, um den Wechsel ins Neue Jahr fernab mit Vorsätzen
zu verbringen.

Den einen zieht es ans Meer, um über steife Brisen einen klar
Kopf zu bekommen. Den anderen locken die Berge und der Schnee,
um sich seiner vielen bunten Bilder zu entledigen, denen man
täglich ausgesetzt ist. Viele reisen in eine Großstadt, um den
Jahreswechsel als ganzheitliche Party zu erleben.  Durch einen
Zufall  war  es  bei  mir  München.  Nicht  deshalb,  um  dem
fußballerischen Feind auf den Pelz zu rücken. Wenn man aus dem
Revier kommt, gehört das Weben des Feindbildes FC Bayern zur
Erziehung. Ich war schlichtweg Begleitung, also nicht nur vom
eigenen Willen geleitet.

Flügelspiel in München

Tatsächlich stehe ich vor dem kleinen Fanshop in der Münchner
City und ein post-weihnachtliches Gefühl überkommt den Gast
aus  Dortmund,  mutet  der  Laden  doch  eher  an  wie  die
Geschäftsstelle des Weihnachtsmannes – alles in rotweiß. Und
um die Ecke in einer Passage, vor einem Dirndlfachgeschäft,
sitzt jemand an einem Flügel und spielt Rachmaninoff auf hohem
Niveau. Es ist Silvester am Nachmittag und die Menschen eilen
– schwer bewaffnet mit Plastiktüten und Koffern voller Wumm-
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und Bumm-Material – zu den jeweiligen Parties, um den letzten
Balkankrieg akustisch nachzustellen.

Auf der Suche nach einem unspektakulärem Ort, landen wir „the
night  before“  in  Schwabing  im  „Multikulti“,  einem  kleinen
Lokal gegenüber vom „Lustspielhaus“, in dem sich Kabarettisten
die  Klinke  in  die  Hand  geben,  wo  zur  Silvesternacht  der
urbayrische Barde Willy Michl aufspielt, von dem ich noch zwei
Vinyls  aus  den  1970ern  habe.  Er  ist  der  Begründer  des
bayrischen  Blues  und  tritt  heute  in  Indianerkleidung  auf.
Wollte  man  dabei  sein,  wäre  man  dicker  bayrischer  Luft
ausgesetzt,  umzingelt  von  urbayrischem  Idiom,  „lost  in
translation“. Und ausverkauft ist es sowieso.

Essen als Herausforderung

Im „Multikulti“ wird derweil das Essen serviert. Die Bedienung
Olga  aus  Kiew  sagt:  “Ich  komme  aus  dem  buntesten  Land
Osteuropas“  und  serviert  uns  gigantische  Portionen  auf
ebensolchen  Tellern.  Mein  „Krautwickel  auf  transsilvanische
Art  mit  Sauerrahm,  Kartoffeln  und  Speck“  wird  von  Koch  Werner
frisch hergestellt. Mutmaßlich hat er für diese Portion den
kompletten  Weißkohlkopf  verwendet,  ein  mittelgroßes  Schwein
zerhackt, einen Sack Paprikapulver eingesetzt und ein paar
Liter saure Sahne angehäuft. „Die letzte Herausforderung des
alten Jahres“, denke ich und verputze schnaufend das zünftige
Mahl.

Meine  Begleiter  haben  es  mit  einem  Haufen  Wiener
Kalbsschnitzeln  und  einer  Lieferung  Spaghetti  mit  allen
Meeresfrüchten des Mittelmeeres zu tun, welches bekanntlich
von  München  weniger  weit  entfernt  ist  als  Dortmund.  Am
Nebentisch  sitzt  ein  junges  italienisches  Paar  mit  ihrem
dreijährigen Kind, das es mit einem „Kinderteller“ zu tun hat.
In  der  Größe  einer  Kinderbadewanne  breiten  sich  auf  dem
„Teller“ Rühreier für einen gesamten Kindergarten aus.

Steffi Graf, gemalt auf einer Rinderhaut



Hier will ich die Silvesternacht verbringen. „Ein Tisch ist
noch frei, der kleine an der Tür.“ Die Einrichtung scheint aus
den 70ern ins Jetzt gebeamt: Wände voll mit Gemälden, die
Kunstsachverständigen Schaum vor den Mund jagen würden. Eins
zeigt  Steffi  Graf,  gemalt   auf  einer  Rinderhaut.  Die
Bestuhlung  stammt  durchweg  von  unterschiedlichen  Omas.  
Lampen, die vormals mal was anderes waren und Kerzenständer um
Kerzenständer mit Kerzen. Im vorderen Bereich herrscht eine
gediegene Wohnzimmeratmosphäre, im Raum hinten rechts laden
kleinere Tische zu Tête-a-têtes, die kurze Theke ist mit ihrem
Umfeld  eine  eigene  Welt  und  hinten  bedeckt  ein  buntes,
wahrscheinlich handgesticktes Tuch einen Billardtisch. In der
Ecke, hinter einem zusammengeknubbelten Vorhang, klemmt sich
einer an einen Spielautomaten. Geradeaus geht’s zur Küche,
rechts  in  die  un-verzierten  Toilettenräume.  Unaufdringlich
läuft das Album „A hard day‘s night“ von den Beatles.

„Multikulti“ in Schwabing

Für  acht  Uhr  ist  gebucht.  Es  soll  live-Musik  geben.  Eine
Seitenlehne des Sessels fällt aus ihrer Verankerung. Ich halte
sie fest, als wäre sie ein Stück von mir. Die anderen Gäste
sind schon da. Die Eingangstür vor uns wird naturgemäß auch
als Ausgang benutzt. Es zieht. Diejenigen, die ich begleite,
tragen ihre Mäntel auch am Tisch. Der Ausgang ist nah, falls
es zu unerwarteten Tumulten kommt. Aber alles ist schön: Die
Junge  Münchener  Generation  am  Nebentisch,  der  Vierertisch
Pelzmantelschickeria, das stille Paar gegenüber. Im anderen
Raum schön sortierte Vierergruppen.
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Gibt es wirklich so große Forellen?

Nur an der Theke stehen ein paar abgerissene Anwohner, die
schon  um  acht  den  Eindruck  bestätigen,  Bier  sei  ein
Lebensmittel,  und  zwar  von  morgens  bis  abends.  Auf  dem
abgedeckten  Billardtisch  stehen  Sektflaschen,  einige  junge
Dinger liegen oder sitzen schon querbeet. Es soll noch heiß
werden  in  der  Nacht  ins  kommende  Jahr.  Olga  serviert  die
Forelle, die für jedes Seemannsgarn herhalten könnte. Gibt es
Forellen in dieser Größe? Beim Pulpo hat man auf Fisimatenten
verzichtet und ihn gar nicht erst in Einzelteile zerkleinert.
Das wäre nur was für die Freunde der Häppchen-Kultur. Hier
wird gegessen, auch, wenn die Teller erheblich die Größe des
Tisches überschreiten. Aber man hat ja zwei Hände. Die beiden
silberhaarigen Live-Musiker hocken mit ihren Gitarren vor der
Theke und spielen ihre Jugend rauf und runter.

Die kaum angezogenen Mädchen und feierlich gekleideten Jungs
am Nebentisch tauschen ihre Flüssigkeiten noch in Form von
Getränken  aus  –  sie  spritzen  Aperol  on  the  rocks  und
Whisky/Cola  .  „Was  ist  Soda?“  fragt  die  mit  dem  offenen
Oberteil.  An  der  Theke  plaudern  sich  die  Einheimischen
gegenseitig vom Hocker. Das Weißbier schäumt ihnen aus den
Ohren. Ihre Haltung jedoch ist die von Lustknaben aus den
Zeiten König Ludwigs.

Welch ein Aperol-Blick!

Die Zwei-Mann-Band spielt irgendwas von Rod Steward oder Keith
Richards.  Helles  und  Weißes  an  der  Theke,  Sekt  am
Billardtisch. Draußen donnern einem beim Rauchen die ersten
illegalen  Polenböller  durch  den  Tinnitus.  Nebel  legt  sich
zwischen Lustspielhaus und Multikulti. Die ersten Plastiktüten
werden im Lokal in Stellung gebracht – ready to be bombastic.
Die junge Lady mit den schwarzen Haaren tänzelt an mir vorbei
und  wirft  ihren  Aperol-Blick  in  mein  Gesicht.  Ich  lächle
zurück und denke nichts. Die Tür geht auf und eine kleine
Partygruppe  stößt  auf  die  andere.  Drei  weitere  Sinnbilder



jugendlicher  Weiblichkeit.  Wäre  ich  ein  unzufriedener
Rollatorschieber mit einer viel zu dicken Frau, würde mir die
Fischsoße aus den Mundwinkeln rinnen. So aber bleibe ich cool
wie ein 25-jähriger Golfspieler und starre bedenkenlos auf die
Beine,  die  sich  vor  mir  aufbauen,  die  High  Heels  in  den
Teppich gerammt.

Draußen herrschen gefühlte 5 Grad minus und vor mir sehe ich
frostbeulenfreie  nackte  Beine  mit  dem  Rocksaum  auf  meiner
Augenhöhe.  „Früher war mehr Wolle“, höre ich mich denken und
ziehe meine Handschuhe wieder aus.  Die Lady stöckelt weiter
zu ihrer Freundesgruppe und legt sich mit einem Eimer Aperol
an. „Die Uhr tickt“, fordern uns zwei der Girls auf, „gleich
ist es soweit. Neujahr!“ rufen sie und erwecken uns damit aus
dem Schlaf der Gesättigten. Gott sei Dank meinen sie nicht
meine Lebensuhr. Nein, es sind anständige Einheimische.

Olga schiebt Biere nach und ist unerlässlich freundlich und
das ist so echt, dass einem schwindelig wird. Die zwei alten
Tanten  in  ihrer  jungen  Kleidung,  zwei  wandelnde  Ü-50-
Boutiquen, vergnügen sich am Vierer-Tisch mit ihren eisgrauen
Männern,  die  aussehen,  als  hätten  sie  noch  am  Nachmittag
einige  Ausstellungen  eröffnet.  Silberringe,  Silberhaare,
Silberzähne und ein paar Meter weiter parken ihre Designer-
Fahrräder. Wir werden herausgeschoben. Auf der Straße zwischen
Multikulti und Lustspielhaus werden die Waffenarsenale in die
endgültige  Stellung  gebracht.  Ganze  Batterien  von  Raketen
aller Art werden in die Luft gejagt. Wer gewinnt? Und es
kommen Menschen und umarmen mich, werfen mir Küsse an meine
erkaltete Wange, auch die mit den Beinen greift mit frohen
Grüßen in meine Souveränität ein.

„Ein Stadl is des“

Olga kommt und freut sich. Ich falle in meinen Sessel und
versuche noch, ein Tanzbein zu greifen, aber es entschwindet
mit Toni aus dem Nebenhaus in den Billardraum, wo sich die
knapp gekleideten Sekttrinkerinnen vor der Böllerei versteckt



hielten und nun Liebkosungen austauschen. Wir wechseln den
Tisch. Das Lokal wurde umgeräumt, die ersten Jungen beginnen
zu altern.  Die Schwarze hat dort einen Relief-Slip, wo in den
90ern  noch  das  Geweih  eingestanzt  war.  Das  Böllerfestival
draußen  wird  von  den  letzten  Unentwegten  aufrechterhalten.
Nachdonnern  mit  Kollateralschäden  an  einzelnen  Ohren  und
Mänteln. Die Damentoilette wird zum Lazarett umfunktioniert.
Aperol wird zurückgeführt, Unverdautes bollert in die Keramik.

Die mit den Beinen kann sich auf diesen nicht mehr halten.
„Sie ist das nicht gewohnt“, sagt der junge Mann mit dem
Muskelshirt, der ihren Zickzackgang abfedert. An der Theke
steht Andy Borg in einem langen eleganten Mantel und raunt:
„Ein Stadl is des.“ Inzwischen laufen weitere Betrunkenen-
Transporte per pedes. Wir verabschieden uns von Olga aus der
Ukraine. An der Bahnstation treffen wir wieder auf die nackten
Beine, die kreuz und quer laufen wollen. Aber der Gentleman
hat alles im Griff und sagt: „Sie ist das nicht gewohnt.“

Wir verschwinden in der Dunkelheit des neuen Jahres. Hinter
uns  werden  reihenweise  Papierkörbe  mit  Aperol  gefüllt.  Am
nächsten Tag schreibt die Abendzeitung, ein U-Bahnfahrer sei
betrunken über ein Bein gefahren. Hoffentlich war es nicht
eins der zwei nackten. Prosit Neujahr!


